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Wie Menschen mit Gottheiten umgehen – eine 
Weltreise 
 
Religionen begegnen lässt sich auf vielerlei Art. Das Wort "Art" verstehe ich aus der 
lateinischen Wurzel heraus: ars = Kunst. Umgang und Begegnungen innerhalb des 
weit gefassten Phänomens Religion haben mit Kunst zu tun, mit Kultur. Es ist in der 
Gesellschaft eingebettet: vordergründig, untergründig, dialogisch, in Opposition. 
 
In meinen Ausführungen weise ich auf drei Zugänge hin, wie Religion und deren 
Phänomene dargestellt werden. Je ein Buchtitel steht für einen der Zugänge. Selbst-
verständlich gibt es noch andere Umgangs-Formen. Religion lässt sich im Alltag 
praktizieren, still und privat. Gefeiert wird sie an hohen Festtagen, laut und öffentlich. 
Andere nehmen als Time-out spirituell motivierte Wallfahrten unter die Füsse. Wieder 
andere beachten sie dank Hinweisen im Kalender. Oder sie besuchen ein Museum mit 
einer themenbezogenen Ausstellung. Oder sie lesen Sachbücher und Romane, 
welche bestimmte religiöse Bräuche beschreiben. Oder sie reisen in andere Kultur-
räume mit deren Tempel, Moscheen, Klöster, Heiligtümer. Und so weiter. Oder sie 
ignorieren sie. Religion ist – immer noch oder wieder neu – ein Thema, das weltweit 
gelebt, diskutiert oder bekämpft wird.  
 
Ich lese drei Bücher, bewusst ausgewählt aus meinem Büchergestell. Ihre Lektüre 
scheint mir lohnenswert. Bilder zu Namen und Stichworten finden Sie rasch im Internet. 
 

1. Die Ordnung des Himmels. Eine Geschichte der Religionen von der Steinzeit 
bis heute. Von Bernhard Maier, Professor für Allgemeine Religionswissenschaft 
und Europäische Religionsgeschichte in Tübingen. 

 Seiten 2 bis 3 und 7 bis 11 
 

2. Imperium der Götter. Isis – Mithras – Christus, Kulte und Religionen im 
Römischen Reich. Grossformatiger bebilderter Begleitband zur Ausstellung 
2013/2014 im Badischen Landesmuseum Karlsruhe. 
 Seiten 4 bis 6 
 

3. Leben mit den Göttern. Neil MacGregor erzählt in Partnerschaft mit British 

Museum, BBC und Penguin Books Geschichten, die unserem Leben Gestalt 

geben. Der Autor war u.a. Direktor des British Museums. 

 Seiten 12 bis 20 

 
4. Weltreisen via Lesetour beeindrucken. Anstelle eines Schlusswortes notiere 

ich 12 religiös-kulturelle Orte, die ich nicht missen möchte. 
 Seite 21 
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1. Die Ordnung des Himmels 
 
Das Buch listet im Anhang eine Zeittafel auf. Sie beginnt mit Ungefährem und endet 
2016/17. Ab ca. 80'000 vor Christus sind erste Bestattungen des Neandertalers 
bekannt, ab ca. 40'000 erste Bestattungen des Homo Sapiens. Der Autor setzt jedoch 
ein Fragezeichen zum ersten Kapitel: Bestattungen: Älteste Zeugnisse von Religion? 
Es existieren ja keine schriftlichen "Belege". Diese sind jedoch sehr jung, wenn wir 
davon ausgehen, dass Stammesgeschichten des Menschen vor ca. 2,5 Millionen 
Jahren begannen. Viele Fragezeichen bleiben. 
 
 

Unscharfes aus "den Anfängen" 
 
Erst aus der Jungsteinzeit, dem Neolithikum, kennen wir Ackerbau und Viehzucht. Ab 
10'000 gibt es im Vorderen Orient, im so genannten Fruchtbaren Halbmond, Zeugnisse 
davon, Jericho – wohl die älteste Stadt – war ab 9'000 besiedelt. Neuere 
Entwicklungen datieren ab dem 4. Jahrtausend. In Ägypten formierte sich ein "Altes 
Reich" im 3. Jahrtausend. In Mesopotamien folgt ab Ende des 3. Jahrtausends das 
"Mittlere Reich" mit Sumerer, Akkader, Hethiter und Hurriter. Erste schriftliche Quellen 
kennen wir erst seit ca. 3000 v. Chr. Damals entwickelten sich die Keilschrift in 
Mesopotamien und die Hieroglyphen in Ägypten. Die Pyramiden von Giseh werden 
um 2500 erbaut. 
 
Im 2. Jahrtausend kommen im "Neuen Reich" das Reich der Assyrer und das 
Babylonische Reich in den Blickpunkt. Die Stadt Ugarit (Ras Schamra im heutigen 
Syrien) kennt ihre Blütezeit zwischen ca. 1400 und 1200. Dort, in einem Handels- und 
Kulturzentrum, entstand das erste alphabetische Schriftsystem. Ca. 2000 wurde das 
Gilgamesch-Epos in akkadischer Sprache gedichtet und ca. 1200 niedergeschrieben, 
ein erster Schöpfungsbericht. Propheten des Ersten, des "Alten" Testaments der 
biblischen Bibliothek mit Namen Amos, Hosea, Jesaja und Jeremia wirkten im 
8. Jahrhundert. Aus der gleichen Zeit stammen die Ilias und die Odysee. Konfuzius 
soll zwischen 551 und 479 gelebt haben. Siddharta Gautama, genannt Buddha, wird 
im 5. oder im 4. Jahrhundert verortet (ob es ihn aber tatsächlich, wie überliefert, gab, 
ist sehr umstritten). Platon soll in der Zeit von ca. 428 bis 348 gelebt haben, König 
Ashoka, ein buddhistischer Herrscher über ein Grossreich in Indien, von ca. 268 bis 
232. Im 1. Jahrhundert wird der buddhistische Pali-Kanon aufgezeichnet. 
 
Nicht zu vergessen ist die "Spätzeit" ab 525 bis 330, als die Perser im Vorderen Orient 
dominierten. Meder und Perser erscheinen jedoch bereits im frühen 1. Jahrtausend, 
Altiran geht noch weiter zurück. Zoroastrier im Hochland hatten Auswirkungen auf das 
Judentum und den späteren Monotheismus. 
 
Erste Vorstellungen von göttlichem Wirken schufen wohl Schutzgottheiten. Dazu 
kamen Muttergottheiten, Wettergötter, Liebesgöttinnen, Kriegsgötter, Stadtgottheiten, 
eine Hierarchie (= heilige Ordnung) – alles, was der Mensch im Alltag so benötigt, für 
sich und um sich abzugrenzen. Überall zwar die gleiche Funktion – aber andere 
Namen, je nach Region. Ein Polytheismus mit zahlreichen Gottheiten nebeneinander 
war der Normalzustand. Diese Gottheiten brauchten Gebäude, angefangen mit Höhlen 
über Opfersteine zu Tempel-Bauten. Sie brauchten Feste, oft in Bezug zu 
Landwirtschaft und Körper (Sport). Es brauchte Kalender, um Abläufe wiederholen zu 
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können. Gottheiten und Menschen brauchten Mythen, um Identität zu stiften und 
Orientierung zu geben. Ein Mythos liess (und lässt) sich anpassen, neu interpretieren. 
 
In wenigen Zeilen und Stichworten habe ich einen sehr kurzen Schnellstdurchgang 
durch jene Zeiten hingelegt, die von Christen mit "vor Christus" charakterisiert werden. 
Von den Anfängen bis zum Ende der altorientalischen Grossreiche – so überschreibt 
Bernhard Maier den ersten Teil seines Buches. Wir befinden uns mit den ersten fünf 
Kapiteln hauptsächlich in Ägypten, im "Fruchtbaren Halbmond" mit Mesopotamien, 
dem Zweistromland von Euphrat und Tigris, sowie in Indien. 
 
 

Religion wird greifbarer 
 
Im zweiten Teil – Vom Hellenismus bis zum Aufstieg des Islam, zwischen ca. 330 vor 
bis ca. 750 nach Christus – rücken ebenfalls in fünf Kapitel der Mittelmeerraum, Indien 
und China ins Blickfeld. Nun wird die Zeittafel detaillierter. Es entstehen Erlösungs-
Religionen, die in Vereinfachungen auf –mus enden: Daoismus und Konfuzianismus, 
Buddhismus und Jinismus, Zoroastrismus sowie (ohne –mus und trotzdem 
vereinfachend) Judentum, Christentum und Islam. Thematisiert werden das Elend der 
Welt und das Heil durch Religion. Religionen passen sich durch Wandel an Zeitenläufe 
an und beeinflussen sich gegenseitig. Gleichzeitig werden heilige Schriften in einen 
festen Kanon gefasst. Der Politik "erlaubt" dies die Förderung von Religion, die 
Duldung oder die Verfolgung "Andersgläubiger". In Organisation und Lebensformen 
weist der Autor auf volkskirchliche und mönchische Elemente in den Religionen hin. 
Allen gemeinsam ist die Auseinandersetzung mit neuen Sprachen, mit anderen 
kulturellen Traditionen, mit ethnischen Prägungen. So entwickeln sich unterschiedliche 
"Schulen" oder durch Abspaltung neue Konfessionen. 
 
Werfen wir einen Blick auf ein Weltreich, das in unseren Breiten bis heute nachwirkt. 
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2. Exkurs zum Imperium der Götter: Römisches Reich im 3. 
und 4. Jahrhundert (nach Christus) 
 
Das riesige Römische Reich umfasste auch die heutige Schweiz. Ich bin im damals so 
genannten Arbor Felix (der glückliche Baum) am Lacus Brigantinus aufgewachsen und 
habe in der Schulzeit mit Interesse den Latein-Unterricht besucht. Trotzdem bekam ich 
als Schüler und Student zu wenig mit an Hintergründigem der römischen Kultur. 
Obwohl ich als Ministrant lateinische Gebete und Antworten der römisch-katholischen 
Messe auswendig "herunterrasseln" konnte, hatte ich keine Ahnung von römischer 
Religionspolitik oder von der Inkulturation des Christentums in römische Kulte. Was 
bedeuteten Isis und die Mater Magna / Kybele für die Marien-Verehrung? Warum 
feierte der persische Mithras am 25. Dezember seinen Geburtstag? Wie kam es, dass 
das Christentum in Rom Ende des 4. und Anfang des 5. Jahrhunderts durch kaiserliche 
Erlasse zur offiziellen und allein erlaubten Religion für das ganze Reich erklärt wurde? 
Warum hat man gerade Juno-Heiligtümer zu Marienkirchen umgedeutet? Auf solche 
Fragen gab es erst während meines Berufslebens nach und nach Antworten. Auf 
Mithras, zum Beispiel, stiess ich ein erstes Mal im zweiten Untergeschoss der Kirche 
San Clemente in Rom, ein Höhepunkt jedes späteren Rom-Besuches. 
 
 

Ausstellung verpasst, Katalog beschafft 
 
Von November 2013 bis Mai 2014 zeigte das Badische Landesmuseum in Karlsruhe 

die Ausstellung Imperium der Götter. Ich habe sie damals, leider, verpasst. Doch 

im Nachhinein erwarb ich den ziemlich schweren Katalog. 340 Ausstellungstücke sind 
abgebildet und kurz erklärt. Zudem gibt es weiteres Bildmaterial sowie viel Text, in fünf 
Kapitel gegliedert. Das ermöglicht Spaziergänge durch römisches 
Religionsverständnis. Ich bin ja Mitglied der römisch-katholischen Kirche und will deren 
Ursprünge ergründen. Diese verdanken sich Zufälligkeiten und politischen 
Steuerungen. Was wäre, wenn Mithras im Zentrum des katholischen Glaubens stünde 
statt Christus? Eine unergiebige Spekulation... Schauen wir darum auf die Historie, 
obwohl Geschichte als solche immer wieder hergestellt und gemacht wurde/wird sowie 
Traditionen erfunden (invention of tradition) oder umgedeutet wurden/werden. Nicht 
nur Kirchengeschichte(n), auch Schweizer Geschichte(n) lassen grüssen! 
 
 

Vielfalt und Toleranz 
 
Vom 1. bis 4. Jahrhundert bestimmte eine Vielzahl von Gottheiten den Alltag der 
Menschen im Imperium Romanum. Neben bisherigen Kulten und Traditionen nahmen 
mit der Zeit auch neue Göttinnen und Götter Platz im Pantheon Roms. Zurückzuführen 
war dies auf die Ausdehnung des Imperiums durch Eroberungen. Handelsleute und 
Soldaten brachten geheime Mysterienkulte und orientalische Kulte in die Hauptstadt. 
Populär wurden u.a. die ägyptische Isis, der persische Mithras, die kleinasiatische 
Göttermutter Mater Magna oder der syrische Jupiter Dolichenus. Juden waren in Rom 
sesshaft, auch Christinnen und Christen. Im Katalog ist nachzuvollziehen, wie religiöse 
Mischformen und auch Eigenkreationen entstanden. Ein spannender Kulturvergleich. 
Vielfalt war kein Problem, Toleranz wurde geübt – solange der göttliche Kaiser verehrt 
und römischen Staatsgöttern gehuldigt wurde. Nicht alle Christen kamen damit klar, 
einige wurden darum hie und da verfolgt. (Deren Zahl dürfte wohl wesentlich kleiner 
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sein, als es die spätere christliche Invention of tradition vermuten lässt.) Denn im 
Normalfall zeigte sich das Imperium Romanum "modern". Es versammelte zahlreiche 
Völker und deren Kulturen in einem einheitlichen Wirtschaftsraum mit gemeinsamer 
Währung. Es gewährte gleiche Rechte für alle, verlangte gleiche Pflichten, "römisches 
Recht" ist bis heute ein stehender Begriff. Die Aussen- und Sicherheitspolitik wurde 
einheitlich gestaltet. Fremde Einflüsse integrierte man in die eigene Kultur 
(Akkulturation). Wechselwirkungen verstand man als Motor für positive Entwicklungen. 
Römer konnten organisieren und von unterschiedlichen Interessen profitieren. 
 
Der umfangreiche Ausstellungs-Katalog liefert in Text und Bild manche kulturellen 
Schätze aus dem 3. Jahrhundert nach Christus, eine tolle Fundgrube. Auch die 
Vatikanischen Museen stellten der Ausstellung Leihgaben zur Verfügung. 
 
Ein eigenes Kapitel ist machtvollen Göttinnen reserviert, speziell Kulten der Magna 
Mater und der Isis. Es zeigt Wandlungen von Gottesbildern auf, wenn sie nach Rom 
"wandern". Isis erhielt auf ihrem Weg dorthin Serapis als Gefährten, einen kosmischen 
Gott, einen Wunderheiler. In Ägypten blieb Isis mit ihrem Kind Horus die Gottesmutter 
– später übertrug die katholische Theologie auf Maria manche Eigenheiten von Isis, 
von Artemis in Ephesus, von der Magna Mater aus Kleinasien. 
 

 
 

Entscheid zwischen Mithras und Christus mit Folgen 
 
Ebenfalls ein eigenes Kapitel bekommt ein "göttlicher Stierbändiger". Denn ein Kult, 
der in Rom und im westlichen Teil des Reiches zu Kulten der jungen Christen-
Gemeinden in Konkurrenz stand, war jener des Mithras. Christus-Kult und Mithras-Kult 
waren private Kleingruppenkulte, die sich "im Geheimen" abspielten. Beide kannten 
ein Kultmahl, indem eine Tötung im Mittelpunkt stand und eine Auferstehung. Beide 
teilten geweihtes Opferbrot und Wein. Beide pflegten Initiationsrituale, teilweise sind 
gleichlautende Segensformeln bekannt. 
 
Der Christus-Kult setzte sich im Imperium Romanum Ende des 4. Jahrhunderts durch, 
auch dank einiger Kaiser. Mithräen wurden zerstört oder mit christlichen Kirchen 
überbaut. Die Erinnerung an Mithras wurde ab dem Jahr 400 weit gründlicher getilgt 
als bei anderen Kulten. In diesem Fall zählten Toleranz und Vielfalt nichts mehr. Im 
Imperium Romanum änderte sich mit der neuen offiziellen Staatsreligion manches. 
"Tempora mutantur et nos mutamur in illis" oder "So ist / das Leben / eben / uneben." 
 
Ausstellung und Katalog zum Imperium der Götter thematisieren auch den Übergang 
von den Paganen Kulten, den nun so genannten "Heiden", zum Monotheismus des 
Christentums. Christliche Gemeinden begannen klein. Sie waren an keinen festen 
Kultort gebunden und daher frei, ihre Botschafter, ihre Missionare reisen zu lassen. 
Neue Gemeinschaften wurden gegründet. Und diese engagierten sich karitativ. 

Zu diesem Aspekt habe ich einen längeren 

Text verfasst unter dem Titel "Maria und ihre 

Schwestern weltweit" – hier anklicken. 

http://regekult.ch/wp-content/uploads/2018/05/Maria_und_ihre_Schwestern_weltweit.pdf
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Langsam wuchs ihre Präsenz auch in Städten und sogar in der Hauptstadt Rom. Sie 
schwankten zuerst zwischen Abgrenzung und Integration, wählten aber Letzteres. 
Statt kleine Hauskirchen entstanden grosse Säulenbasiliken. Von einer Bewegung 
mutierte das Christentum mit der Zeit zu einer Weltreligion. Es brauchte einen Kanon 
heiliger Schriften, ein einheitliches Glaubensbekenntnis, politische Unterstützung. Mit 
dem Resultat, dass Religionsfreiheit kein Thema mehr war. Dass religiös bedingte 
Gewalt aufkam: Christen gegen Christen, Christen gegen Juden, gegen "Heiden", wie 
es das Kapitel "Christus contra Serapis" beschreibt. Ein neues Phänomen im Imperium 
Romanum. 395 zerfiel das Imperium in einen westlichen und in einen östlichen Teil. 
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Zurück zur Ordnung des Himmels: Expansion – Konkurrenz – 

Neuerungen – Streitigkeiten 
 
Im dritten Teil seines Buches schreibt Bernhard Maier über Europa und Asien im 
Zeichen der Weltreligionen. 800 Jahre, vom 8. bis zum 15./16. Jahrhundert, umfasst 
die Epoche, während der sich Christentum, Islam und Buddhismus stark ausbreiteten. 
Die drei "Oberbegriffe" täuschen aber. Es handelt sich bei allen Religions-
gemeinschaften nicht um einheitliche Gebilde, im Gegenteil. 
 

Christentum: Für Europa nennt der Autor an erster Stelle das Byzantinische Reich, 

welches das Gesicht des heterogenen Christentums lange Zeit prägte. Byzanz 
(Konstantinopel, Istanbul) übte bis ins 13./14. Jahrhundert hinein grosse Strahlkraft 
aus. Zu erwähnen ist aber ebenfalls das Morgenländische Schisma von 1054 zwischen 
den orthodoxen Kirchen im Osten und der römisch-katholischen Kirche im Westen. 
 
Waräger, eine Gruppe von Wikingern, gelangten im 8. Jahrhundert in die heutigen 
Staaten Russland, Weissrussland und Ukraine. Dort entwickelte sich im 9. Jahrhundert 
das Reich von Kiew. Ihren Höhepunkt erreichte die Kiewer Rus im 10./11. Jahrhundert. 
Einer der Nachfolgestaaten war das Grossfürstentum Moskau. Moskau sah sich ab 
1547 mit dem ersten Zaren von Russland gar als "Drittes Rom". 
 
Bedeutende Nachfolger des Weströmischen Reiches wurden die Franken. Karl der 
Grosse liess sich 800 vom Papst in Rom zum Kaiser krönen. Ab dem 13. Jahrhundert 
und bis 1806 nannte man den Herrschaftsbereich der römisch-deutschen Kaiser das 
"Heilige Römische Reich Deutscher Nation", ihm gehörte auch die alte 
Eidgenossenschaft an. Es war ein kompliziertes Gebilde, Erzbischöfe, Prälaten, 
Kurfürsten, Grafen und Freie Städte besassen ebenfalls regionale und lokale 
Machtbefugnisse. 
 

Islam: An erster Stelle bei Reichsbildungen im Zeichen des Islams nennt Bernhard 

Maier das Kalifat der Umaiyaden mit Sitz in Damaskus. Ihr Reich erstreckte sich um 
750 von der Iberischen Halbinsel über Nordafrika, Ägypten, Syrien-Palästina, die 
Arabische Halbinsel, Mesopotamien und Iran bis nach Zentralasien und zum 
Indusgebiet. Durch Machtkämpfe und Aufstände kam die Dynastie der Abbasiden an 
die Macht, Bagdad wurde neu Hauptstadt. Dort gründeten sie eine Akademie, die auf 
Übersetzungen spezialisiert war, das Haus der Weisheit. Scharen von Übersetzern 
übertrugen fast alles in die arabische Sprache, was aus dem Imperium Romanum 
stammte und ihnen in die Hände fiel, besonders griechische Autoren. 
 
1258 zerstörten die Mongolen dieses Reich. Das Osmanische Reich löste jedoch 
bereits 1299 die aus welchen Gründen auch immer nur sehr kurze Epoche des riesigen 
mongolischen Reiches ab. Osmanen regierten bis 1922. 
 
Innerhalb des Islams spielt die Jahreszahl 680 eine bedeutsame Rolle bis heute: Mit 
dem Tod Husains bei Kerbala vollzog sich dine Trennung von Sunniten und Schiiten. 
 

Buddhismus: Tibet, China, Korea und Japan gehören in erster Linie zu jenen 

Regionen, die seit der Spätantike vom Buddhismus geprägt werden. Doch es gab auch 
Perioden – so in Tibet, China und Korea – als Mongolen-Einfälle und Wechsel von 
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Dynastien neue politische Rahmen schufen. Japan kennt lokale Kämpfe um 
Vorherrschaften und Epochen der Kaiserzeit. 
 
Zu den oben nur kurz angedeuteten Stichworten (in unvollständiger "Liste") der drei 
Weltreligionen führt der Autor in den fünf Kapiteln seines dritten Teils viele Details an. 
Sie handeln von Mission und Herrschaftsanspruch durch Krieg (z. B. vier Kreuzzüge 
zwischen 1096 und 1204 zur Rückeroberung des Heiligen Landes, die Reconquista 
von Christen gegen die Mauren1492 auf der Iberischen Halbinsel – in Toledo förderte 
die berühmte Übersetzerschule wieder Werk für Werk aus dem Arabischen ins 
Kastilische, Lateinische und andere Sprachen zutage, eine Revolution, nach der die 
Zivilisation des Westens wieder auf die Beine kam …) –, Ordens- und 
Klostergründungen) und Konversion. Weitere Details weisen auf religiöse 
Minderheiten hin, die zwischen Toleranz und Zwangsbekehrung hin und her gerissen 
werden. Sie erzählen von Gebet, Fest und Wallfahrt als Ausdrucksformen der 
Frömmigkeit im religiösen Alltag. Unter den Formen der Mystik rücken der Einzelne 
und sein Gott ins Zentrum. Es fallen immer wieder Parallelen in Ritus und Frömmigkeit 
auf, die in vielen Religionen gleich ablaufen, aber kultürlich auch Eigenheiten. 
 
Das fünfte Kapitel kreist bei den Auslegungen von so genannten Offenbarungen um 
Bewahrung, Anpassung oder Erneuerung – ein altes und trotzdem aktuelles Thema. 
Der Autor zitiert muslimische Exegeten und Rechtsgelehrte, Jesiden und Sikhs, 
jüdische Philologen und Philosophen sowie Reformbewegungen im Christentum. Eine 
Exegese (Auslegung) von heiligen Schriften aus ihrem historischen Kontext heraus 
und aufgrund späterer Bearbeitungen bleibt je nach Perspektive und Interesse bis in 
die Gegenwart hinein schwierig und mehrdeutig. Was ein Text sagt, ist bekanntlich 
nicht, was er bedeutet. Zu einem Begriff kann eine "ganze Welt" gehören, und wehe, 
wenn er "falsch" in eine andere Sprache / Kultur übersetzt wird und damit ganz andere 
Assoziationen erzeugt… 
 
 

Missionsbewegungen und Religionskritik nebeneinander 
 
Im vierten Teil zeichnet Bernhard Maier, ebenfalls in fünf Kapiteln, die Geschichte der 
Religionen von der Entdeckung Amerikas und des Seewegs nach Indien über die 
Reformation bis zum Ende des Zeitalters der Aufklärung nach. Wir durchstreifen mit 
ihm Europa, Amerika, Afrika und Asien. Wege in die Neuzeit waren "gepflastert" mit 
Territorialisierung und Konsolidierung, bedingt auch durch kriegerische 
Auseinandersetzungen. In Europa veränderten Reformationen und 
Konfessionalisierung politische, wirtschaftliche und kulturelle Landschaften (der 
Augsburger Religionsfrieden von 1555 legt fest: "Cuius regio, eius religio"). Zu 
erwähnen ist zum Beispiel die wichtige Rolle des Buchdrucks, eine Medienrevolution. 
 
Der Islam hingegen kannte schon seit längerem mehrere Richtungen, nicht nur 
Sunniten und Schiiten. Wer näher hinschaut, entdeckt u. a. Alawiten und Aleviten 
sowie vor allem im Oman Ibaditen. Ethnische Unterschiede, lokale Identitäten, 
spezielle Gesellschaftsformen gilt es jeweils zu beachten. In China und Japan kam ein 
Neokonfuzianismus auf. Dieser wirkte sich stark aus auf die Staatsbediensteten. 
 
In Europa entstand im 16. Jahrhundert eine neue Sichtweise auf "alte" Welt und "neue" 
Welt. Gefördert wurden Missionsbewegungen in Nord- und Südamerika, in Süd- und 
Ostasien. Christen, zuerst Katholiken, wollten durch Inkulturation "Heiden" retten und 
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bekehren, indem sie unterworfen wurden. Das löste in manchen Regionen, gerade in 
China und Japan, Abwehrhaltungen aus, die bis heute nicht überwunden sind. 
 
Die Ausbreitung des Islams in Afrika vollzog sich langsam in anderthalb 
Jahrtausenden. Das geschah über Handels- und Kulturkontakten. Man spricht hier von 
freiwilliger Akkulturation, zum Beispiel via Sufismus. Ähnliches geschah in Indonesien 
mit Ausnahme von Bali, das hinduistisch geprägt blieb. 
 
Im dritten Kapitel beleuchtet der Autor ethnische Religionen in der Neuzeit. Er erwähnt 
die Maya, Azteken, Inka, Irokesen sowie afrikanische Religionen mit ihren mündlichen 
Traditionen. Darum wissen wir wenig über deren Kulte, Riten und Mythen. Vergleicht 
man diese mit jenen des vorchristlichen Altertums, fallen vermeintliche Parallelen auf: 
Polytheismus, Bedeutung des Opfers, Weissagung. Ein Fragezeichen ist aber, wer 
wen beeinflusste und ob überhaupt Parallelen gezogen werden sollen / dürfen. Eine 
Urform, eine Ur-Religion jedenfalls kann nicht abgeleitet werden. Dazu existieren 
keine Quellen. Vieles liegt bis heute im Dunkeln. Selbst zentrale Aspekte sind und 
bleiben umstritten. Religionswissenschaften haben noch weite Felder zu erforschen. 
 
Im 17. und 18. Jahrhundert veränderte sich in Europa das Verständnis von Religion. 
Zum Thema Offenbarung gesellte sich in Rückbesinnung auf die antike Stoa der 
Begriff der Vernunft. Philosoph:innen, Kritiker:innen und Reformbewegungen 
meldeten sich zu Wort. In England begann die philosophische Religionskritik. Einer der 
Namen neben vielen anderen: John Locke. In Frankreich können Voltaire und Diderot 
genannt werden, in Deutschland für den Bereich Aufklärungstheologie u.a. Lessing. 
Nun begann man, die Biblische Bibliothek historisch-kritisch zu erforschen, ein 
Prozess, der bis heute nicht abgeschlossen ist. Kurz streift Bernhard Maier auch 
Freimaurer, Rosenkreuzer und Illuminaten. 
 
Die Aufklärung zog im 18. Jahrhundert weitere Kreise. Das galt für das europäische 
Judentum. Im Islam speisten sich Erneuerungsbewegungen aus innerislamischen 
Quellen. Zu beachten ist, dass konfessionelle Auseinandersetzungen um ein 
"richtiges" Verständnis des Christentums und die zunehmende Tendenz zur Trennung 
staatlicher und kirchlicher Strukturen neue Formen der Frömmigkeit und des 
christlichen Gemeinschaftslebens erzeugten. An der Schwelle zur Moderne standen 
sich Bewahrer und Neuerer gegenüber, bei Muslimen wie bei Christen. 
 
 

Neue Akzente in den letzten 200 Jahren 
 
Vom Beginn der Industrialisierung bis zur Gegenwart handelt der fünfte und letzte Teil 
der Geschichte der Religionen. Gibt es seit dem 19. Jahrhundert neuartige 
Entwicklungen? In unsern Breitengraden verliert die Landwirtschaft an Boden. 
Industrialisierung, Urbanisierung, Individualisierung und Pluralisierung nehmen zu. 
Neue wissenschaftliche Erkenntnisse "entzaubern" die Welt. Durch Säkularisierung 
und Dekolonisation wandeln sich Religionen, wie es Bernhard Maier im ersten Kapitel 
beschreibt. In den Industriegesellschaften entkoppeln sich religiöse und staatliche 
Institutionen mehr oder weniger (im Kanton Bern werde ich während meiner 
beruflichen Tätigkeit als Staatsbeamter entlohnt). Es tauchen Freikirchen, 
Erweckungsbewegungen, Evangelikalismus, Pfingstbewegungen auf. Die römisch-
katholische Kirche wehrt sich mit Syllabus (1864) und Antimodernisteneid (1910 – 
1967) gegen alle modernen (= liberalen) Strömungen, erst das Zweite Vatikanische 
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Konzil (1962-65) beschliesst halbherzig(e) Erneuerungen, die bis heute Anlass geben 
für hitzige Streitereien und dadurch eigentlich notwenige Reformen blockieren. 
 
Der Islam politisiert sich im Rückgriff auf seine Ursprünge, Muslimbruderschaften u. a. 
kombinieren Mission und Sozialfürsorge. In Indien entsteht ein Neohinduismus, alte 
Traditionen werden neu belebt. Mit dem 14. Dalai Lama kann man von einem 
Neobuddhismus sprechen. Auch neue Religionen tauchen auf mit der Rückkehr der 
Propheten – so beobachtet es Bernhard Maier. Er erwähnt Mormonen, Baha'i, Taiping-
Bewegung (gegen Konfuzianismus und Buddhismus) sowie die Ahmadiya-Bewegung 
im Islam. 
 
Während grosse Religionsgemeinschaften in ähnlicher Weise mit Rückgriffen auf 
autoritativ interpretierte Schriften (im Kanon) und vermeintliche Ursprünge (Invention 
of tradition = erfundene Tradition) gegenüber gesellschaftlichen Veränderungen 
reagieren, entwickeln sich speziell in Europa Alternativen: Philosophen, Ideologen und 
Visionäre, wie es der Autor im 3. Kapitel beschreibt. Stichworte sind Humanismus, 
Atheismus und Agnostizismus. Gleichzeitig bekommen in anderen Milieus 
Wunderglaube und Spiritismus oder Theosophie und Anthroposophie Aufwind. 
 
Ein eigenes Kapitel erhält das Thema Religion und Gewalt. Die beiden Weltkriege im 
20. Jahrhundert und der oftmals beträchtliche Anteil von Religionen an der Entstehung 
bewaffneter Konflikte lösten zahlreiche kritische Fragen und Ablehnung aus. Bernhard 
Maier erwähnt Buddhismus und japanischen Imperialismus, Konflikte zwischen 
Hindus, Muslimen und Sikhs auf dem indischen Subkontinent, völkische Ideologien 
und Neuheidentum, die zu Chauvinismus, Nationalismus und Völkermord führen, 
politische Heilslehren (Deutschland, Italien, Russland, China mit der Kulturrevolution), 
Antisemitismus und Zionismus sowie den Nahostkonflikt und den islamischen 
Extremismus. Damit kommen wir in der Gegenwart an. 
 
Das 5. (von insgesamt 25) Kapiteln ist überschrieben mit "Digitalisierung und 
Globalisierung: Religion und Religionen heute". Bernhard Maier erwähnt u.a. 
afroamerikanische Religionen mit ihren Mischformen, Scientologen und New Age 
sowie das neue Phänomen von Cyber-Kirchen, also Religionen im Internet. 
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Zwei Einsichten sowie eine Aussicht am Schluss der "Ordnung" 
 

➢ Was vor 60 Jahren, im Jahr 1960, noch "gesichertes" Wissen rund um 
Religionsgemeinschaften war, ist heute weitgehend überholt. Nun liegen mehr 
und vertiefte Informationen sowie ein grösseres Wissen um Zusammenhänge 
vor. Bis diese jedoch ins Bewusstsein breiterer Bevölkerungsschichten 
einsickern, dauert es lange. Und in Fachkreisen kommen regelmässig neue 
Erkenntnisse dazu, die herkömmliche Sichtweisen in Frage stellen. 
 

➢ Aktuell lohnt sich eine ergebnisoffene Beschäftigung mit Phänomenen rund um 
Religionen, ohne dabei bestimmte theologische Prämissen voranzustellen. 
 

➢ In Zukunft dürften wohl weitere Revisionen anstehen. Forschungsarbeiten rund 
um den Umgang der Menschen mit Gottheiten sind keineswegs abgeschlossen. 
Zudem – meine Ansicht – stehen bei Buchreligionen Auseinandersetzungen an 
um einen viel höheren Stellenwert von interreligiösen und interdisziplinären 
Kenntnissen sowohl in der theologischen Lehre wie auch der pastoralen Praxis. 
 

PS: Eine neuartige Feststellung lässt sich während der Corona-Virus-Pandemie im 
Frühjahr 2020 machen. In den Ton angebenden Zeitungen kommen Philosophen, 
Soziologen, Psychologen, Virologen, Epidemiologen, Ärzte – es sind hauptsächlich 
Männer – zu Wort. Kirchenleute, Theolog:innen, Religionswissenschafler:innen  
schweigen fast ausnahmslos, ausser in Fachzeitschriften. Ist "die" Wissenschaft, 
speziell die Medizin, die neue Religion, an welche die Menschen glauben? 
 
Danken in dieser ausserordentlichen Lage Religionen und deren Vertreter:innen still 
und heimlich ab, weil deren Fragestellungen und / oder Antworten meist nicht 
wissenschaftlich daherkommen? Oder ist eher die übliche Rede-Sprache und Bilder-
Sprache von religiösen Veranstaltungen und Gottesdiensten nicht anschlussfähig an 
den Zeitgeist? Wären darum nicht anstelle von katechetisch-dogmatischen Inhalten 
vermehrt neue Methoden und interreligiöse Grundlagen gefragt, um Gemeinschaft zu 
fördern, ein Zusammengehörigkeitsgefühl über alle Differenzen hinweg herzustellen, 
die Identität des Menschseins zu stärken? Resilenz ist gefragt, um einen gegenwärtig 
oft gelesenen Begriff aufzugreifen. Zur psychischen Widerstandskraft; zur Fähigkeit, 
schwierige Lebenssituationen ohne anhaltende Beeinträchtigung zu überstehen, dazu 
hätten gerade froh machende Religionen manches beizusteuern! 
 
Wenn wir miteinander leben, dann dürften wir dem Himmel wohl am nächsten sein. 
Das nächste Kapitel zu Leben mit den Göttern zeigt Ansätze und Sackgassen auf. 
  

In der Rubrik Mikroskop unter Gesellschaft 

findet sich ein Text zur Erkundung aktueller 

religiöser Landschaften in der Schweiz (vor 

der Corona-Pandemie) mit Stichworten wie 

Alltagschristen, Humanisten, moderne 

Kirchenchristen – hier anklicken. 

http://regekult.ch/wp-content/uploads/2019/05/Religioese_Landschaften_erkunden.pdf
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3. Leben mit den Göttern: Ein Gefühl, wie wenn man gute 
Bekannte trifft 
 

Der Zugang, den Neil MacGregor in seinem Buch Leben mit den Göttern wählt, 

ist thematisch gegliedert, nicht chronologisch wie bei Bernhard Maier. Ich stelle mir 
sechs grosse Räume vor, in denen es je fünf Untergruppen gibt (30 Kapitel verteilt auf 
6 Teile). Auf dem Kopf trage ich einen Audioguide. So höre ich Stimmen von 
Fachleuten, die mir Objekt für Objekt, Bild für Bild wie in einem Museum erklären. 
Schliesslich ist sein Buch entstanden aus Recherchen für Radiosendungen in der BBC 
sowie aus einer Ausstellung im British Museum unter dem Titel "Living with Gods". Das 
Museum beherbergt eine unendliche Fülle von Objekten aus aller Welt, die in 
irgendeiner Form auch mit Religion zu tun haben. Ähnlichen Objekten sind Rosmarie 
und ich auf Reisen durch manche Länder in anderen Museen sowie direkt vor Ort an 
Stätten des Weltkulturerbes begegnet. Schöne Stimmung kommt auf, wenn ich 
zuhause diese Sammlung "zwischen zwei Buchdeckeln" geniesse, verbunden mit 
tollen Reise-Erinnerungen und ergänzt mit Bildern, die Rosmarie fotografiert und die 
Franziska kunstvoll in Fotobüchern inszeniert hat. Bei deren Durchblättern kommt ein  
Gefühl auf, wie wenn ich gute Bekannte treffe, seien es Menschen in den bereisten 
Ländern, Gottheiten oder kunst- und geschichtsvolle Schriftzeichen auf Steintafeln. 
 
Ich beginne am Schluss des Buches mit Kapitel 30. "Miteinander leben" heisst die 
Überschrift. Das erste Bild ist ein Thangka, das Radbild des Lebens aus dem 
tibetischen Buddhismus. Ein solches Radbild mit Erklärung finden Sie auch in meiner 
Reportage durch Bhutan – hier anklicken. Das Radbild erzählt eine Geschichte, die 
typisch ist für alle Religionen. Darin verbindet sich das Leben des Einzelnen mit der 
Gemeinschaft und mit der Welt. Thematisiert wird unsere Vergänglichkeit oder ein 
Windhauch, wie es Kohelet im Ersten Testament der Biblischen Bibliothek formuliert. 
Die Corona-Pandemie lässt dieses Gefühl aktuell verstärkt aufleben. 
 
Ein doppelseitiges Bild zeigt den Ganges bei Allahabad. Dort fliessen die beiden 
Flüsse Yamuna und Ganges zusammen. Dort begehen Hindus die Magh Mela, indem 
sie ins Wasser eintauchen, um Schuld abzuwaschen und neu geboren zu werden. Alle 
12 Jahre wird die Kumbh Mela gefeiert, das grösste (religiöse) Fest der Welt. Während 
zweier Monate nahmen 2013 über 120 Millionen Menschen daran teil. Um die 
Menschenmassen aufzunehmen, wird im Flussbett des Ganges jedes Jahr eine mobile 
Megacity aufgebaut. Denn an bestimmten Tagen baden etwa 20 Millionen Hindus im 
Fluss. Sie kommen aus ganz Indien, bleiben solange sie möchten, werden gratis 
verpflegt und können gratis übernachten. Für alles wird gesorgt. 
 
Der Autor bringt in Kapitel 30 zwei weitere Bilder, die ebenfalls unter die Haut gehen – 
und die wir kennen. Das eine zeigt ein überfülltes Flüchtlingsschiff, das nachts vor 
Lampedusa ankommt. Das andere zeigt ein kleines Kreuz auf dem Hochaltar der 
Londoner St. Paul's Cathedral im Juni 2016. Ein Zimmermann von Lampedusa 
begann, kleine Kreuze anzufertigen, und zwar aus Holz, das er bei angespülten 
Wrackteilen der Flüchtlingsboote fand. Es ist sein Versuch, Reste der Zerstörung in 
Zeichen der Hoffnung zu verwandeln. Er schenkte die Kreuze den Migranten und je 
eines Papst Franziskus und via Kathedrale dem British Museum. 
 
Als Schlussbild des Buches sehen wir eine "Schutzmantelmadonna" von 1480, 
entstanden in der Umgebung von Ulm in Süddeutschland. Sie verkörpert gemäss 

http://regekult.ch/wp-content/uploads/2019/05/Reportage_aus_Bhutan.pdf
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Autor ein universales zeitloses Phänomen tragender Glaubensgemeinschaften. Maria 
breitet ihren Mantel aus, schützt darunter Frauen und Männer, die ganze Gesellschaft. 
Sie scheint gelassen zu sagen: "Habt keine Angst! Gehen wir miteinander weiter!" 
 
Die Schutzmantelmadonna am Schluss von Kapitel 30 spannt den Bogen des Buches 
an dessen Anfang zurück. Das erste Bild in Kapitel 1 zeigt den Löwenmensch von Ulm, 
vor 40'000 Jahren gegen Ende der letzten Eiszeit hergestellt aus Mammut-Elfenbein. 
Es soll die älteste Darstellung sein von etwas jenseits menschlicher Erfahrung. 
Entdeckt wurde der Löwenmensch 1939 in einer Höhle von 40 m Tiefe bei Ulm. Man 
fand 200 Bruchstücke, die aber erst 1969 zusammengesetzt wurden – eine 30 cm 
grosse, stehende Figur ergab sich, ein Mensch mit Löwenkopf. Der Löwenmensch soll 
für einen kognitiven Sprung in eine Welt jenseits der Natur und jenseits menschlicher 
Erfahrung stehen. Grosse Kunst. Dessen Herstellung zeugt von anspruchsvoller 
Kulturarbeit, selbst wenn deren Deutung spekulativ ist, wie alles aus der 
Vorgeschichte. Die Menschen bei Ulm vor 40'000 Jahren gehörten aber der gleichen 
Spezies an wie wir – dem Homo sapiens – und hatten ungefähr die gleichen Gehirne 
wie wir. Erinnern Sie sich an das Buch "Ordnung des Himmels" von Bernhard Maier 
und an dessen Zeittafel, aus der ich zitiere (auf Seite 2 dieses Textes)? 
 
Nach Kapitel 1 und vor Kapitel 30 bleiben 28 Kapitel und 446 aufschlussreiche und 
lustvoll zu lesende Seiten "Leben mit den Göttern" von Neil MacGregor. Aus 
Titelüberschriften greife ich im Folgenden ein paar Stichworte heraus. Obwohl hier die 
Langform meines Artikels zu lesen ist und im Blog Einmal rundherum auf der 
Startseite von www.regekult.ch die Kurzform, beschränkt sich die Langform ebenfalls. 
 
 

Teil eines grösseren Projektes sein 
 
Auf unseren Reisen quer durch die Welt besuchen wir in jedem Land dessen wichtigste 
Heiligtümer: Kirchen, Moscheen, Tempel, Pagoden, Synagogen, Klöster, heilige Orte 
in der Natur. Neben faszinierender Architektur fallen dabei wiederkehrende Rituale mit 
vielen Parallelen auf: Feuer mit Ewigem Licht oder mit Kerzen verbunden, 
aufgehendes Licht (u.a. sind Kirchen geostet), fliessendes Wasser, um sich zu 
waschen oder sich taufen zu lassen, kultisches Mahl, Passionsgeschichten, 
Erzählungen von neuem Leben, Gestaltung von Jahreszeiten. Neil MacGregor 
berichtet ausführlich von solchen kosmologischen Narrativen in den Kapiteln 2 bis 5. 
Sie geben dem Leben einen Sinn und weisen Gesellschaften ihren Platz im Gefüge 
der Welt zu. So viel, so wenig zu Teil I: "Unser Platz im Gefüge." 
 
In Teil II mit den Kapiteln 6 bis 10 steht "gemeinsam glauben" im Zentrum. Hier schaut 
der Autor, wie die vergängliche Existenz unseres individuellen Lebens eingewoben 
wird in die sehr lange Zeitspanne einer Gemeinschaft, wie sich ein einzelnes Leben 
über Generationen mit vielen Leben vermischt. Dieser Teil handelt vom Leben mit den 
Toten, von Geburt und Körper, vom Prozess im Übergang von der Kindheit zum 
Erwachsenenleben (mit Initiationsritualen innerhalb alter Traditionen). Das Beten wird 
thematisiert mit seinen vielfältigen Körperhaltungen. Auch die Macht des Gesanges 
bekommt seinen Platz. Heraus zu spüren ist in Teil II, wie wertvoll die Erfahrung ist, 
sich selber als Teil eines grösseren Projektes, einer grösseren Erzählung zu 
verstehen. Dabei geht es darum, etwas zu schaffen, sich selbst in einem Kontinuum 
von Zeit und Talent zu begreifen und dadurch Teil zu werden von einem Projekt / von 
einer Erzählung, das / die das eigene Leben weit überspannt. Deutlich wird, wie die 

http://www.regekult.ch/
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Beschränkung auf einen eng gefassten Individualismus des aktuellen westlichen 
Lebensstils zu Kritik und Hinterfragen der Religion führen muss. Denn Religionen 
halten an Gemeinsamem fest. Furchtbar altmodisch oder ganz modern? 
 
 

Ungebunden und stark – Artemis, Maria, Tara, Durga & Co. 
 
Teil III lädt ins Theater des Glaubens ein. Die Kapitel 11 bis 15 beschreiben, wie 
religiöse Traditionen aller Glaubensrichtungen spirituelles Leben öffentlich inszenieren 
– wieder eine Parallele. In solchen Zeremonien treten Angehörige einer 
Glaubensgemeinschaft sowohl als Mitwirkende wie auch als Zuschauende auf. Diese 
Doppelrolle ist für Neil MacGregor von zentraler Bedeutung, weil sie spirituellen und 
sozialen Zusammenhalt kreiert. Im öffentlichen Raum des Glaubens kann darum 
Politisches und Religiöses nicht getrennt werden. In Sakralbauten und in rituellen 
Handlungen formuliert eine Gesellschaft, wie sie eine für sie stimmige Weltordnung 
sieht. Darum entstehen je nach Zeitgeist immer wieder neue Baustile, zum Beispiel für 
Kirchenbauten. Darum behalten Feste wie Weihnachten trotz Änderungen in 
Äusserlichkeiten ihr inneres Feuer. Darum sind Pilgerfahrten auf der ganzen Welt in 
allen Religionen immer noch "in" und funktionieren überall auf nahezu gleiche Weise. 
Das Theater des Glaubens ist unverzichtbar und wird von Generation zu Generation – 
mal besser, mal schlechter – weitergegeben, weil die religiöse Dimension eben über 
das konkrete Individuum hinaus fortbesteht. 
 
Teil IV widmet sich der Macht der Bilder. Kapitel 16 erzählt von Beschützerinnen. 
Erwähnt wird an erster Stelle Unsere Liebe Frau von Guadeloupe, die "Königin von 
Mexiko". Sie wird als Indiofrau dargestellt, als Einheimische. Ein starkes Bild! Es steht 
für eine Kirche, die ethnische Barrieren überwindet. So verkörpert sie die Nation weit 
über das Religiöse hinaus. Ihre Basilika gilt als die meistbesuchte römisch-katholische 
Pilgerstätte der Welt. In der Antike spielte das Heiligtum der vielbrüstigen Artemis oder 
Diana in der Handelsstadt Ephesos eine ähnliche Rolle. Es war der bei weitem 
berühmteste Tempel des antiken Mittelmeerraumes – eines der Sieben Weltwunder. 
Von der sehr grossen Tempelanlage kann man heute noch eine einzige Säule sehen… 
Artemis beschützte die Stadt und ihre Bewohner:innen. Noch für Paulus war sie eine 
starke und gefährliche Konkurrentin für Maria. Er machte sich über Artemis lustig und 
wurde aus der Stadt verjagt. Eine Parallele zu Maria: Artemis blieb Jungfrau, wurde 
nie erwachsen, sie galt als ungebunden und stark. So war sie auch die Göttin der 
wilden Tiere. Ein interessanter Aspekt der Jungfräulichkeit! Maria und Artemis werden 
beide als "virgo" bezeichnet. Eine typisch römische Übersetzung ins Männliche, denn 
Lateinisch bedeuten "vir" der starke Mann und "virtus" die Tugend. Destotrotz 
erfüll(t)en Artemis und Maria die Sehnsucht vieler Frauen nach Schutz durch eine 
mütterliche Gottheit. Ein männlicher Klerus mit seinen Bildern könnte dies nie leisten. 
In der neuesten Zeit spielt Prinzessin Diana die besondere Rolle einer Beschützerin 
und Trösterin. Sie engagierte sich u. a. für Aidskranke und Opfer von Landminen. 
 
Im buddhistischen Vietnam haben wir Quan Am kennengelernt. Sie ist in Asien unter 
wechselnden Namen eine ähnliche Figur wie Maria oder Artemis. In Bhutan heisst sie 
Tara, in Japan Kannon, in Indien Kamakhya und Durga. Durga – so erzählt es der 
Autor in Kapitel 17 – tritt im Hinduismus als Kriegsgöttin auf, verbindet jedoch 
Martialisches mit Mütterlichem. Ihr Ziel: das Böse zerstören. Einmal im Jahr kommt sie 
zu den Menschen. Ihr Bildnis wird aus einfachen Materialen hergestellt. Nach der 
Durga-Puja, dem Fest der Ehrerweisung, werden aber alle ihre Bilder zerstört und ins 
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Wasser, wenn möglich in den Ganges, geworfen, denn sie zieht sich wieder in den 
Himalaya zurück. Darum kann das British Museum kein Bild von Durga ausstellen… 
 
Ob als Figur, als Ikone oder als kunstvoll geschaffenes Bild in einer Szenerie – 
Göttinnen (und Frauen mit der inoffiziellen Bezeichnung Göttin) stiften Gemeinschaft, 
tragen zur Identität bei, drücken eine starke Zugehörigkeit aus. 
 
 

Beides wird Kunst, Bilder-Sprache und Text-Bilder 
 
Noch zwei Stichworte aus den Kapiteln 18 bis 20: 
 

▪ Was macht die Bedeutung von Religion aus? 
 
Der Philosoph John Gray sagt: "Religionen sind nur deshalb substantiell und 
dauerhaft, weil sie sich unentwegt unsichtbar verändern." Damit widerspricht er dem 
Kulturanthropologen René Girard: "Das Unvermögen, sich neuen Bedingungen 
anzupassen, ist für das Religiöse allgemein charakteristisch." Für beide 
Beschreibungen gibt es Belege – je nach sozialem Milieu fallen sie anders aus. 
Einsichtig scheint mir auf jeden Fall, was der Philosoph Hermann Lübbe formulierte. 
Religion versteht er als Kontingenzbewältigungspraxis. Das heisst: Religion bezieht 
sich auf die Zufälligkeit, auf die Unwägbarkeit menschlicher Existenz und sucht 
Antworten. 
 

▪ Entweder Bild oder Wort? Was wird verehrt, was abgelehnt? 
 
Mein Artikel hier ist wortlastig. Bilder fehlen, sie können im Internet abgerufen werden. 
Oder direkt in den hier vorgestellten Büchern. Auch im Bild-Archiv von Rosmarie. In 
den Bildbänden über unsere Reisen. Oder in Bibliotheken. 
 
Bild oder Wort – in der Kulturgeschichte ein zwiespältiges Phänomen. Das Buch 
Exodus im Ersten Testament der Biblischen Bibliothek formulierte im 6. Jahrhundert 
vor Christus ein Bilderverbot in Kapitel 20 und führte es auf Mose zurück: "Du sollst dir 
kein Gottesbild machen und keine Darstellung von irgendetwas am Himmel droben, 
auf der Erde unten oder im Wasser unter der Erde." Judentum und Islam befolgen 
diese Aussage. Im Christentum gibt es mehrere Traditionen. Christen um 400 haben 
Miträen und andere "heidnische Heiligtümer" zerstört. Von Gallus und Kolumban wird 
überliefert, wie sie im 7. Jahrhundert in Tuggen am Zürichsee Statuen aus Kirchen 
geholt und diese im See versenkt haben. Bilderstürme während der Reformation sind 
bekannt, auch in Bern. In neuester Zeit wurden in Afghanistan die Buddha-Statuen von 
Bamiyan in die Luft gesprengt. Es gab vor noch nicht allzu langer Zeit grossen Streit 
um Kunstwerke in katholischen Schweizer Kirchen, beispielsweise um Bilder von 
Ferdinand Gehr in Oberwil ZG. Diese mussten für einige Jahre abgedeckt werden, bis 
die Zeit "reif" war, sie freizulegen. 
 
Im Judentum gilt es als äusserst wichtig, jüdische Gesetze auf Hebräisch zu lesen. Im 
Islam bedeuten das Lesen oder das Hören des Korans in arabischer Sprache, dass 
man sich so weit wie überhaupt möglich dem Göttlichen nähert. (Koran heisst übersetzt 
"Lesung" oder "Rezitation".) Juden und Muslime sind überzeugt, dass die Worte ihrer 
heiligen Texte direkt von Gott gesandt wurden. Im Christentum ist die historisch-
kritische Exegese unterdessen anerkannt, direkt auf Jesus von Nazaret dürfte sich 
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wohl ganz wenig zurückführen lassen. Unter den drei grossen Religionen sind darum 
Diskussionen über Auslegungen ein sehr heikler Punkt. Die Verehrung des Wortes 
haben wir in grossartigen Moscheen erlebt, beispielsweise in Isfahan und Samarkand. 
Auch in Kaligraphien wird aus dem Koran und anderen heiligen Schriften zitiert – 
wunderschöne Kunst! Dasselbe erlebe ich mit der Bilder-Sprache in einer Barock-
Kirche in Sankt Gallen und in Oberschwaben sowie noch ausgeprägter im daran sich 
anschliessenden Rokoko (1730-1780), in der Birnau am Bodensee oder in Zwiefalten. 
Bild oder Wort – es sollte kein Gegensatz sein. Wird aber so verstanden. 
 
 

Alles poly, alles mono oder was? 
 
In Teil V denkt Neil MacGregor mit seinen Gesprächspartner:innen und anhand 
zahlreicher Objekte im British Museum darüber nach, welche unterschiedlichen 
politischen  Folgen ein Monotheismus (Ein-Gott-Glaube) oder ein Polytheismus (viele 
Götter) für eine Gesellschaft haben. Im antiken Imperium Romanum und im heutigen 
Indien stellt sich die Frage, wie Menschen nicht nur mit eigenen Göttern leben, sondern 
auch mit Göttern der anderen. "Die Segnungen vieler Götter", so ist Kapitel 21 
überschrieben. Das römische Imperium exportierte die eigenen Gottheiten in neu 
eroberte Provinzen, damit man ihnen dort opfern konnte. Deren Gottheiten konnten 
weiterhin verehrt und angebetet werden. Sogar in Rom errichtete man für einige von 
ihnen (z.B. für Kybele, Baal, Isis und Osiris) Tempel, sie bekamen einen Platz im 
römischen Pantheon. Gottheiten mit doppelter Staatsbürgerschaft, ein erfolgreiches 
Konzept im multiethnischen und multireligiösen Staat! Es herrschte eine tolerante 
Religionspolitik – mit zeitweisen Ausnahmen gegenüber Juden und Christen, die nur 
ihren Gott allein verehren wollten und den zentralen Kaiserkult ablehnten. 
 
Auch im antiken Mesopotamien, 1500 Jahre vor dem Imperium Romanum, war der 
Polytheismus normal. Der Autor zeigt dies am Beispiel des Gilgamesch-Epos, das 
erstmals literarisch einen Götterrat beschreibt. Da gab es Opposition gegen die 
Absicht, alle Menschen durch eine Flut zu vernichten. Nach einigen Diskussionen 
kamen die Götter zu einer neuen Lösung: keine Flut für alle, dafür den Tod für den 
einzelnen. Der Polytheismus lässt Kreativität zu und Änderungen vorher gefasster 
Entschlüsse. (Die Noah-Geschichte in der Biblischen Bibliothek wird ganz anders 
erzählt, unter dem Vorzeichen des Monotheismus.) 
 
Wer heute Indien bereist, macht ähnliche Erfahrungen wie damals im Imperium 
Romanum. Ein Stand am Strassenrand verkauft religiöse Bilder. Ich kann wählen. Eine 
Buddha-Statue, einen Lingam mit Yoni (für Shiva), Figuren anderer Hindugottheiten – 
oder Dr. Ambedkar, den "Vater der indischen Verfassung", als Neobuddhist quasi ein 
"ziviler Heiliger". Im Polytheismus ist Vielfalt positiv belegt, ebenso das 
Nebeneinander. Doch nicht zu viel an Positivem! Polytheismus wie Monotheismus 
können zu exklusivem Anspruch wie zu politischer Intoleranz führen… wie Kapitel 25 
aufzeigen wird. 
 
Zuerst zu Kapitel 22 mit dem Titel "Die Macht des einen Gottes". Im frühen 6. 
Jahrhundert vor Christus wird Babylon zur Grossmacht, und damit rückt auch dessen 
Gott Marduk ins Zentrum. In Babylon ist unter Nebukadnezar alle politische und 
religiöse Macht versammelt. Man überlegt sich nun, die männlichen Götter in Marduk 
zu vereinen. Auf der berühmten Marduk-Schrifttafel wird aber keine der vielen 
weiblichen Gottheiten erwähnt! Gab es für sie eine zweite Tafel? Man hat sie bisher 
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nicht gefunden. Jedenfalls wirkte sich das neue monotheistische Gedankengut auf 
Israel und die Bewegung für den Jahwe-allein-Kult aus, verstärkt durch den persischen 
Zoroastrismus. Der Perserkönig Kyros II. der Grosse eroberte 538 Babylon, befreite 
jüdische Exilanten, schickte sie nach Jerusalem zurück und half beim Wiederaufbau 
des dortigen Tempels. (Kyros wird im Ersten Testament sehr positiv dargestellt, im 
Unterschied zu anderen Königen.) Der Monotheismus zog nun neue Kreise. 
 
Im Monotheismus ist Einheit positiv belegt, ebenso Stabilität, Kohärenz, Harmonie. 
Problematisch bleibt jedoch, dass weibliche Seiten von Gottheiten langsam 
verschwanden und in Männliches integriert wurden. Keine gute Entwicklung! 
 
Kapitel 24 thematisiert "Wenn Gott mit uns ist". Es zeigt an Beispielen auf, wie ein 
Nationalgott zum Schlachtgott werden kann. So kämpften in England Protestanten 
gegen Katholiken, im Iran Schiiten gegen Sunniten, in Äthiopien Christen gegen 
muslimische Nachbarn und 1930 katholische Italiener gegen koptische Äthiopier usw. 
 
Europäer haben zu verschiedenen Zeiten auf drei Fundamente eines westlichen 
Christentums gebaut, was bis heute in bestimmten Milieus Anlass zu starker Kritik gibt: 
 

▪ militärische Macht 
▪ wirtschaftliche Überlegenheit 
▪ organisierte Missionstätigkeit 

 
Religion kombiniert mit Militär, Wirtschaft, Bildung ergibt eine sehr heikle Mischung. 
 
Kapitel 25 reist nochmals nach Indien, ins multiethnische, multireligiöse "Land der 
Länder". Der gemeinsame Glaube, durch den der Riesenstaat mit bald 1,4 Milliarden 
Menschen zusammengehalten wird, sei der Glauben der Bürger:innen an die 
pluralistische Gesellschaft, heisst es. Es gelte das Prinzip der "Äquidistanz", sagt der 
Philosoph Amartya Sen. Eine alte Tradition! Sie wird hoffentlich – Prinzip Hoffnung? – 
stärker sein, als aktuelle Bestrebungen der gegenwärtigen Zentralregierung, die einen 
nationalistischen Hinduismus fördert, was gegen die Verfassung verstösst. Ein 
umstrittenes Beispiel zeigt sich in Ayodhya. Die dortige Moschee wurde 1992 von 
Hindu-Aktivisten gestürmt und als Trümmerhaufen zurückgelassen. Heute ist noch fast 
alles abgeriegelt. Es steht nur ein Zelt mit dem Schrein von Rama, der siebten 
Inkarnation von Vishnu, einem der hinduistischen Hauptgötter. Rama soll hier  geboren 
worden sein, eine typische Kultätiologie. An eine Moschee erinnert nichts mehr. 
 
Wer oder was wird sich durchsetzen? Tolerieren? Nicht tolerieren? Das ist die Frage. 
 
 

Im Namen des Himmels sprechen 
 
Teil VI, der letzte Teil mit den Kapiteln 26 bis 30, kreist um "irdische Mächte, 
himmlische Mächte". Der Autor beginnt mit der Krönungszeremonie von Elisabeth II. 
durch den Erzbischof von Canterbury im Jahr 1953. Wie die biblischen Könige wird sie 
die Gesalbte Gottes. Sie erhält ein Mandat des Himmels. 
 
In China existiert seit 3000 Jahren die Vorstellung, dass viele Führer über ein Mandat 
des Himmels verfügten und deswegen in Schlachten siegreich waren. In China wird 
nur dem Kaiser der Titel "Sohn des Himmels" zugesprochen. Dieser ist nicht in der 



18 
 

Volksreligion verankert. Es gibt auch keine Priester, die im Namen des Himmels 
sprechen. Der Himmel "spricht" allein aus der Unzufriedenheit des Volkes. Wenn das 
Volk rebelliert, dann wankt oder fällt die Regierung. Auf diesem Hintergrund ist zu 
verstehen (aber nicht zu billigen!), warum die heutige Führung jedes Aufbegehren 
bereits im Keim unterdrückt. Sie könnte sonst gestürzt werden… Ob Unterdrückung 
erfolgreich bleibt, ist eine offene Frage. Die Macht des Himmels kann sich als stärker 
erweisen. Das weiss auch die Kommunistische Partei, die sich wie ein Kaiser verhält. 
 
Übrigens: Wladimir Putin und Donald Trump präsentieren sich ihrem Volk ebenfalls als 
starke Männer, denen die Gnade göttlicher (christlicher) Macht zukommt. Die 
Inauguration von Trump im Jahr 2017 lässt sich auch als religiöses Fest interpretieren. 
Und bei Putin spielt die russisch-orthodoxe Kirche eine entscheidende Rolle. 
 
 

Gottes Reich mit Gewalt auf Erden durchsetzen 
 
"Dein Reich komme", heisst es im Vater unser-Gebet. Eine sehr heikle Bitte, wie 
Kapitel 27 aufzeigt. Gerade unterdrückte Völker träumen von einem Land, in dem sie 
glücklich sein dürfen. Wenn jedoch Träumen mit Gewalt nachgeholfen wird, wenn 
Waffengewalt zum Einsatz kommt, damit "dein Reich komme", dann verwandeln sich 
Träume in blutige Gemetzel. Es gibt Psalmverse und weitere biblische Texte (und 
Texte in anderen Religionen), die zu Gewalt aufrufen. Der Reformation im 16. 
Jahrhundert wurde mit blutvergiessender Gewalt "nachgeholfen". Nichts von Freiheit 
und Freude bei radikalen Eiferern – bis heute zu beobachten in allen Religionen, selbst 
im Buddhismus. Der Traum vom neuen Jerusalem hatte und hat zu Folge, dass das 
konkrete Jerusalem das wohl am erbittertsten umkämpfte Landstück in der Geschichte 
(wie wir sie kennen) sein dürfte… Eine entspannte Situation zeichnet sich bis in die 
Gegenwart hinein nicht ab. Muslime, Juden, Christen, Palästinenser, Israeli, 
Amerikaner, Iraner, Europäer, die UNO, der Vatikan usw. vertreten in erster Linie ihre 
eigenen Interessen. Machtpolitik statt "macht Politik!" (als Kunst des Möglichen). 
 
Kapitel 28 bietet aufgeklärten Religionskritiker:innen nochmals Stoff für Proteste und 
Entsetzen. Neil MacGregor titelt: "Die Schraube fester anziehen". Wir lesen von 
abschreckenden Beispielen. In Frankreich verboten 2016 kommunale Behörden am 
Strand jegliches Verhalten oder jede Kleidung, die eine religiöse Zugehörigkeit 
bekunden. Im Zentrum standen Burkinis muslimischer Frauen. Frankreich versteht 
sich als laizistischer Staat. Burkinis wurden dann doch erlaubt, während die Burka 
öffentlich verboten ist. In der Schweiz wird noch über ein Burka-Verbot abgestimmt 
(Tessin und St. Gallen verbieten bereits die Vollverschleierung). 
 
Der Autor nimmt uns mit ins Japan des 17. Jahrhunderts. Christlicher Glaube ist dort 
verboten. Wer einen Verdächtigen den Behörden meldet, wird mit Geld belohnt. Das 
Christentum kam 1543 mit einer Gruppe Jesuiten nach Japan. Dort herrschte 
Bürgerkrieg. Neben Missionaren kamen auch portugiesische Waffen ins Land. Die 
Missionierung der Jesuiten war in der Region um Nagasaki erfolgreich. Viele Herrscher 
konvertierten, es wurden Massentaufen vollzogen. Sie liessen buddhistische Tempel 
und Shintō-Schreine zerstören. 1565 eroberten die Spanier die Philippinen. Dort folgte 
auf die Bibel das Schwert. Das schien für die Japaner Warnung und Gefahr genug zu 
sein. Warum konnten Christen Gottheiten des Buddhismus oder des Shintō nicht als 
Entsprechungen des christlichen Gottes respektieren? Der Unmut verstärkte sich. 
1597 kreuzigte man 26 Christen in Nagasaki öffentlich. Und 1614 wurde das 
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Christentum in Japan offiziell verboten und die katholischen Portugiesen des Landes 
verwiesen. Allein über den Hafen von Nagasaki durften nur noch protestantische 
Niederländer Handel betreiben. 
 
In Europa entstanden aus den Reformationen des 16. Jahrhunderts Gebiete, in denen 
wechselnde Konfessionen miteinander rivalisierten. Ab 1555 galt der Augsburger 
Frieden mit dem Schlüssel "cuius regio, eius religio". Je nach Herrscher(wechsel) war 
ein Gebiet katholisch oder reformiert. In Frankreich kam es jedoch zu Bürgerkriegen 
zwischen Katholiken und calvinistischen Protestanten. Zwei Folgen: Tote und 
Landverwüstungen. Die Lösung: das Edikt von Nantes 1598, erlassen von Heinrich IV. 
Trotzdem hatten die protestantischen Hugenotten kein gutes Leben, viele wanderten 
aus, auch in die Eidgenossenschaft. 1685 wurde das Edikt von Nantes durch Ludwig 
XIV. widerrufen. Die darauf folgende Zerstörung protestantischer Kirchen sowie die 
Todesstrafe für deren Klerus zeigten die Fratze unmenschlicher Gewalt im Namen der 
Religion. Dein Reich komme dank angezogener Schrauben… 
 
 

Ko-Existenz des Widerspruchs 
 
Kapitel 29, das zweitletzte des Buches "Leben mit den Göttern", weist angesichts der 
letzten Ausführungen auf die Rückseite der Medaille hin: "Es gibt keinen Gott". Religion 
ist Hokuspokus. In Frankreich wurde 1793 der "Kult der Vernunft" installiert, eine 
Hommage an die Philosophen, der Beginn einer neuen Zeitordnung. Dafür fertigte der 
Schweizer Abraham-Louis Breguet 1795 eine Uhr an, welche die alte und die neue 
Zeit anzeigte. Wer den abstrakten, unnahbaren Kult der Vernunft aber bekämpfte, 
wurde – zack! – öffentlich hingerichtet. Im Jahr X (= 1802) schaffte Frankreich diesen 
Kult wieder ab. Der Vatikan und Frankreich vereinbarten ein neues Konkordat. 
 
In Russland erzeugte die Revolution ab 1918 ähnliche Reaktionen. Kirchen wurden 
gesprengt, Priester gnadenlos getötet, Religiöses vernichtet. Der Kommunistischen 
Partei gelang es innerhalb von 20 Jahren (bis zum Zweiten Weltkrieg) beinahe, die 
orthodoxe Kirche und andere Denominationen zu zerstören. Der Glaube an die 
Vernunft sollte eingeführt – und der Weltraum erobert werden. Als Juri Gagarin 1961 
als erster Mensch die Erde umrundete, funkte er den berühmten Spruch: "Boga Net" 
("Es gibt keinen Gott!"). Im Sowjetsystem überflügelte der Mensch die Religion 
buchstäblich, wie es ein Plakat zeigte. Doch die Menschen in Russland liessen nicht 
von der Kirche ab. So gab Josef Stalin, in jungen Jahren einst Priesteramtskandidat, 
der orthodoxen Kirche zwar etwas Platz und das Patriarchat zurück. Aber er 
überwachte die Kirchenleute genau. 
 
Im heutigen Russland fährt Wladimir Putin eine ähnliche Politik. Die russisch-
orthodoxe Kirche darf eine nationale Rolle spielen. Und Putin ist getauft (von der 
Grossmutter), zitiert biblische Texte, besucht Kirchen und pflegt gute Beziehungen 
zum Patriarchen Kyrill.  
 
In Frankreich, in Russland – und an vielen anderen Orten – ereigneten sich 
Geschichten, welche die Ko-Existenz des Widerspruchs deutlich machen. Viele 
Einwohner:innen hielten an ihrem Glauben fest, selbst wenn die Regierungen etwas 
ganz Anderes anstrebten. Warum wohl? 
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Vielleicht wegen des sozialen Engagements, das mit der Ausübung des Glaubens 
verbunden war. 
 
Vielleicht wegen der Sehnsucht nach einem Existenzbegriff, dessen Bedeutung über 
das Leben des Individuums hinausgriff. 
Oder anders formuliert: Mit Gott gab und gibt es moralischen Widerstand gegen 
Unterdrückung und Krieg und Elend – wo Gott abgeschafft wurde, geschah das 
Morden im Namen der Vernunft. 
 
Erinnern Sie sich noch an Kapitel 30, das ich auf Seite 12 thematisierte? Seine 
Überschrift: "Miteinander leben". Es erzählt von fünf Bildern: 
 

▪ ein Thangka, das Radbild des Lebens im tibetischen Buddhismus 
▪ den Ganges bei Allahabd während der Kumbh Mela von 2013 
▪ das kleine Lampedusa-Kreuz auf dem Hochaltar von St. Paul's Cathedral 
▪ ein Schiff voll mit Flüchtlingen vor der Insel Lampedusa 
▪ die Schutzmantelmadonna von 1480, entstanden in Süddeutschland 

 
Letztere scheint gelassen zu sagen: "Habt keine Angst! Gehen wir miteinander weiter!" 
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4. Weltreisen via Lesetour beeindrucken 
 
Sind Sie auch erschöpft von dieser Weltreise? Oder verwirrt? Voll mit Fragen? 
 
In erster Linie bin ich beeindruckt. Im Verlauf einiger Wochen habe ich drei Bücher 
gelesen, Notizen gemacht und versucht, sie einigermassen lesbar darzustellen. Dem 
Stoff bin ich bereits während meines Studiums begegnet, darauf in meiner Arbeit als 
Erwachsenenbildner und Journalist/Redaktor sowie als Gemeindeleiter – und in den 
letzten Jahren vor allem auf Reisen. Aus den drei Büchern tauchten auch neue 
Zusammenhänge auf. Themen und Stichworte, die verstreut "herumlagen", bekamen 
in der Zusammenschau Schwerpunkte, mit denen ich weiterarbeiten kann. Ich danke 
den Autor:innen und Mitarbeiter:innen der drei Bücher: 
 

▪ Die Ordnung des Himmels. Eine Geschichte der Religionen von der Steinzeit 
bis heute. 

▪ Imperium der Götter. Isis – Mithras – Christus, Kulte und Religionen im 
Römischen Reich. 

▪ Leben mit den Göttern. Geschichten, die unserem Leben Gestalt geben. 
 
In meinem Text fehlen Bilder aus den drei Büchern. Sie würden die Lektüre sinnlicher 
machen. Und noch etwas fehlt: manchen Szenen, manchen Figuren aus dem Text 
sind Rosmarie und ich, wie oben erwähnt, auf ereignisreichen Reisen "vor Ort" 
begegnet. Beim Schreiben tauchten immer wieder Assoziationen auf, riechbar, hörbar, 
sichtbar. 
 
Welche 12 religiös-kulturellen Orte möchte ich nicht missen? 
 

▪ in Morschach das Antoniushaus Mattli 
▪ in Sankt Gallen den barocken Dom mit Stiftsbezirk 
▪ in Bern das einzigartige Haus der Religionen 
▪ in Köniz das kirchliche Zentrum Sankt Josef 
▪ in der Schweiz Bergkapellen 
▪ im Burgund die Communauté de Taizé 
▪ in Freiburg im Breisgau die ökumenische Kirche Maria Magdalena 
▪ in Mechernich-Wachendorf bei Köln die Feldkapelle Bruder Klaus 
▪ in Rom die Basilika San Clemente und die Kirche "Dio Padre Misericordioso" 
▪ in Bhutan, Tibet, Nepal Klosteranlagen des tibetischen Buddhismus 
▪ in Japan Museen, die viel mehr als Museen sind: Kraftorte 
▪ in Isfahan und Samarkand grossartige Moscheen 

 
Eine ökumenisch gelebte Grundhaltung ist mir wichtig, dazu die Verbindung von 
moderner Kunst mit moderner Kirchenarchitektur oder mit moderner Museums-
architektur. Ich besuche gerne alte Klöster. Auf der theoretischen Ebene kann ich 
nichts anfangen mit Absolutheitsansprüchen oder Dogmatismus – ich schätze, 
zusammen mit Heinz Robert Schlette, bei Religionsgemeinschaften deren 
Universalitätsüberzeugung. 
 
 
 
Bern, 23. Mai 2020 / MBB 


